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Nach zehn Minuten drehte ſich Wögerer um. 
„Dort iſt das Spital.“ 2 
Und er deutete auf eine Fahne mit dem roten Kreuz. 
Wernoff flüſterte Wachtel ins Ohr: 
„Du darfſt natürlich nicht meinen wirklichen Namen 
angeben.“ 
Wachtel nickte zum Zeichen, daß er verſtanden hatte. 
So bezog Feodor Wernoff als Jefim Iwanoff das 
Spital. Beim Heimweg fragte Wachtel: 
5 „Wo haſt du denn den Schlitten aufgetrieben, 
Wögerer?“ * 

„Erkennſt du ihn denn nicht mehr? Du biſt doch ſchon 
einmal damit gefahren. Mit den vier Herren, die wir in 
die Leichenkammer gebracht haben!“ 

„Aha, jetzt verſtehe ich, warum dit in den letzten Tagen 
ſo wenig zu Hauſe warſt.“ 

Wögerer grinſte. ; ' 

„Du glaubſt gar nicht, was für eine gute Empfehlung 
heutzutag' ein Revolverſchuß if. Die Freud’ hätt'ſt du 
ſehen ſollen, mit der mich die Alte und ihre Tochter wieder 
begrüßt baben. Sie heißt Marja Antonowna.“ 

„Die Alte?“ . r 

„Die Tochter natürlich! Gerufen wird ſie Maſcha, und 
ein Temperament hat ſie wie der Auspuff von einem Auto!“ 

Wögerers Vergleiche waren eigenartig. 


3 Wachtel beſuchte Wernoff jeden Tag. Mit der In⸗ 
fektionsgefahr nahm man es damals nicht ſo genau. 

Am ſechſten Tag kam er gerade noch zurecht, ſeinem 
neuen Freund die Augen zuzudrücken. 

Wachtel dachte, daß er doch eigentlich Unglück mit ſeinen 
Freunden habe. Erſt Hatfeld, dann Hinterhalter und nun 
Wernoff. 

Dann lachte er grimmig auf. Es fiel ihm ein, daß er 
Haſenauer vergeſſen hatte. Aber der gehörte ja wirklich 
nicht in dieſe Reihe. — — 

Am nächſten Tage begann er ſeine Abreiſe vorzu⸗ 
bereiten. Er fühlte ſeine Zeit reif werden. 

Aufmerkſam beſah er Wernoffs Paß. Die Photo⸗ 
graphie war nicht zu brauchen. Die Perſonalbeſchreibung 
aber paßte auf ihn. Größe, Haare, Jarbe der Augen 
ſtimmte. Wernoff war im Jahre 1881 geboren, er jedoch 
im Jahre 1889. Der Zeitunterſchied war groß. Aber war 
dies auch zu ſehen? Der Spiegel ſagte — nein! Als 
2 nach Hauſe kam, überraſchte Wachtel ihn mit der 

Frage: 


„Sie wie alt hältſt du mich?“ 

Wögerer ſah ihn erſtaunt an. 

„Ich hab' nie darüber nachgedacht. Ein Vierziger biſt 
du noch nicht. Aber viel wird dir nicht ehlen. telleicht 
ſieben⸗ oder achtundoͤreißig?“ 5 
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„Du halt es erraten. Ich bin beinahe ſiebenunddreißig“, 
ſagte Wachtel ernſt. 

„Siehſt du, ich hab' recht gehabt“, triumphierte Wögerer, 
und Wachtel nickte. 

Am folgenden Vormittag ging er aus und kaufte ſi 
ein paar kleine Zangen, ſo wie ſie Feinmechaniker und 
Juweliere gebrauchen, einen kleinen Schmelztiegel, etwa 
Nähzeug und zwei Hemden. ’ 

Hierauf ließ er ſich Haare und Bart ſtutzen und ſuchte 
einen Photographen auf. Dann ging er nach Haus und 
verließ zwei Wochen lang das Haus nur am Abend. Dann 
waren Haar und Bart wieder nachgewachſen. } 

Übertags, wenn Wögerer weg war, arbeitete er an der 
Hinterlaſſenſchaft Wernoffs. 

Mit den Zangen brach er vorſichtig Stück für Stück die 
Steine aus den Faſſungen und nähte ſie einzeln in ein 
Hemd ein, wozu er vom andern Hemd das Oberteil und 
Armel wegſchnitt, und den Reſt als Unterlage für die 
Steine ins erſte Hemd einnähte. So lagen ſie feſt zwiſchen 
zwei Lagen von Leinen und dabei doch glatt am Körper an. 
Einen Teil der Steine behielt er loſe in der Taſche. 

Die Bruchſtücke der Goldfaſſungen ſchmolz er ein, die 
runden Goldſtücke überzog er mit Stoff und nähte fie an 
Stelle ſeiner Knöpfe an. N 

Vom Paß Wernoffs löſte er das Lichtbild durch Waſſer⸗ 
dampf ab und drückte in ſein eigenes Bild in ſtundenlanger, 
mühevoller Arbeit mit einer ſtumpfen Nadel den ſtaatlichen 
ruſſiſchen Stempel ein. Dann klebte er es in den Paß. 

Beſonders viel Arbeit machte ihm die Spalte mit den 
„Beſonderen Kennzeichen“ im Paß. Wernoff hatte keine 
gehabt. Er aber trug eine Narbe im Geſicht. Glücklicher⸗ 
weiſe hatte der ruſſiſche Beamte nur einen leichten Strich 
durch dieſe Rubrik gezogen, den er mit Zitronenſaft bald 
herausgeholt hatte. Und dann ſchrieb er in gut nach⸗ 
geahmter Schrift und mit einer Tinte von derſelben Farbe 
die Worte „Narbe über der Naſe“ ein. 

Der Paß war in Ordnung. 

Nun kam die große Frage, was er denn mit Wögerer 
beginnen ſollte. Dieſer war nicht nur ein „Erbſtück“ von 
Hinterhalter, ſondern auch ein guter und ehrlicher Freund. 
Und doch konnte er ihn nicht mitnehmen. Es wäre Wahn⸗ 
ſinn geweſen! Nicht deshalb, weil es zu ſeinen eigenen 
Plänen nicht paßte, ſondern weil es die Flucht unmöglich 
machte. Wögerer verſtand zwar etwas Ruſſiſch. Aber er 
konnte ſich nie als Ruſſe ausgeben. Und mit ſeinem ur⸗ 
wieneriſchen Deutſch konnte er doch nicht durch feindliche 
Länder kommen. Noch immer kämpfte ja die ganze Welt 
gegen die Mittelmächte. — Allein mußte ihm alſo die Flucht 
gelingen. Mit Wögerer niemals. 

Er ſprach offen mit ihm und bekam die überraſchende 
Antwort: 

„Mich bringen keine zehn Pferde jetzt von Omſk weg. 
Ich heirat' die Kleine vom Schlitten. Und wenn alles 
wieder ruhig tft, nimm ich die Katz' mit nach Wien.“ 

Wachtel gratulierte ihm herzlich und gab ihm noch am 
felben Abend den größten Teil der ruſſiſchen Banknoten 
Wernoffs und ein Leinwandſäckchen mit zehn Steinen aus 
dem Juwelenſchatz. 5 

Er klärte ihn über den Wert der Steine, ſo gut er 
konnte, auf und ſchärfte ihm ein, keinen derſelben zu ver⸗ 
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kaufen, bevor er nicht ſicher ſei, den vollen Preis zu er⸗ 
halten. 

Wögerer dankte tiefgerührt und 
Wachtel zu ſolchen Schätzen kam. 
dabei gar nicht. Tatſächlich wußte er ja ſogar deſſen richtigen 
Namen nicht. Er hatte während der Tage, als dieſer in 
ihrer Wohnung weilte, beinahe nichts mit ihm geſprochen. 
Für ihn hieß er Jefim Iwanoff, jo wie er ſich im Spital 
genannt hatte. 

Wachtel ging zu ſeinen Freunden im Revolutions⸗ 
Komitee und erſuchte um einen Paß, den ſie ihm auch mit 
größter Bereitwilligkeit gaben. Den bolſchewiſtiſchen Be⸗ 
hörden am Weg wurde der Träger des Paſſes aufs wärmſte 
empfohlen. 


Er beſchloß, nach Oſten zu reiſen und nicht durch die 
Hölle von Rußland. Sowohl ſein Verſtand als auch die 


Nachrichten, die durchgeſickert waren, ſagten ihm, daß es im 
Oſten ruhiger ſei als im Weſten. Gegen den Oſten zu ver⸗ 
wäſſerte ſich der Bolſchewismus, und dort beſtand noch eine 
Art Ordnung. Außerdem — ſelbſt wenn es ihm gelungen 


wäre, Rußland zu durchkreuzen, was hätte er davon gehabt? 


Noch kämpften die Völker an den verſchiedenen Fronten. 
Wachtel war kein Feigling, aber das Fühlen für dieſen 
Kampf war in ihm erſtorben. Schließlich konnte das wahn⸗ 
ſinnige Ringen doch nicht mehr lange dauern. Ganz kühl 
dachte er ſich, daß er die Zwiſchenzeit ja dazu verwenden 
könne, ſich den fernen Oſten anzuſehen. Wer konnte wiſſen, 
ob er jemals wieder Gelegenheit dazu haben würde. — — 

Wögerer und Marja Antonowa brachten ihn zum Bahn⸗ 
hof; das heißt, ſie gingen ein paarmal dorthin, und jeden 
Tag hieß es: 8 

„Der Zug kommt beſtimmt morgen!“ Ki 

Endlich — nach vier Tagen — kam er wirklich und 
war ſo gefüllt, daß ſelbſt in den Gepäcknetzen Menſchen lagen. 
f Wögerer betrachtete nachdenklich die Waggons. Dann 
agte er: 

„Gib acht, daß du kein' Wagen erwiſchſt, den wir repa⸗ 
riert haben!“ — — Der Abſchied dann war kurz, rauh — 
aber herzlich. — 

Die Fahrt bis Wladiwoſtok dauerte fünf Wochen. 
Während der Zeit ſtarben drei Inſaſſen des Waggons. 

In Wladiwoſtok warf Wachtel ſeinen Bolſchewikenpaß 
ins Feuer und ſchiffte ſich als Feodor Wernoff auf einem 
japaniſchen Schiff nach Kobe ein. Jetzt benutzte er den 
anderen Paß. — 3 

In Kobe ſtieg er für einen Tag im Orient⸗Hotel ab 
und brachte ſeinen äußeren Menſchen einigermaßen in Ord⸗ 
nung. Vollſtändig ſtattete er ſich erſt in Yokohama aus. 
Der Anblick der vielen tadellos gekleideten Männer und 
der geſchmückten und gefärbten Frauen mit den tiefausge⸗ 
ſchnittenen Kleidern und gepuderten Rücken im Speiſeſaal 


des Hotels wirkte beengend auf ihn. — Am liebſten ſaß er 


auf dem Balkon ſeines Zimmers und ſah ins Meer hinaus. 
— Dann kamen die anderen Gedanken, Gedanken, die bis⸗ 


her geſchlummert hatten. Nun war er frei! Die Gefangen- 1 kommen fein. 


ſchaft lag hinter ihm wie ein böſer Traum. Und die Gedan⸗ 
ken nahmen mit neuer Kraft von ihm Beſitz. — 
wärtigkeiten ſeine Zeit in Anſpruch genommen. Das 


Rücken lief. Wie war es nur möglich geweſen? Wieſo 


hatte er dieſen zwingenden, dieſen ſchreienden Zuſammen⸗ 
hang überſehen können? Sein Vater war wenige Wochen 


vor der Hochzeit Hermas mit Haſenauer geſtorben. Er 
hatte ja keinen Beweis dafür und würde ihn vielleicht nie 
in die Hände bekommen, aber eine innere, untrügliche 
Stimme ſagte ihm, daß ſeines Vaters Tod durch den 
Schmerz über dieſes Ereignis beſchleunigt worden war. 
Sein Vater, der tieffühlende und zartbeſaitete Menſch, der 
mit einer abgöttiſchen Liebe an ihm gehangen hatte, der aus 
ſeinen Briefen wußte, wie ſchwer er unter Hermas Still⸗ 
ſchweigen litt, dem war das gequälte Herz gebrochen, als 
er den doppelten Verrat der Braut und des Freundes ſeines 
Sohnes ſah. Er ſah es ſonnenklar. Kein Ausweg war mög⸗ 
lich. Sein Vater hatte ihn nicht für ſchuldig gehalten. Der 
kannte ſeinen Sohn zu gut dafür. — Und wenn doch: Was 
änderte das an der Rieſengröße der Schuld jener? Das 


wunderte ſich, wie 
An Wernoff dachte er 


Gern 
fuhr er auch in den Harapark hinaus. Dort ſaß er dann 
auf der verſteckteſten Bank ganz tief drin bei der Küſte, wo | 
die Brandung ſich an den Felsblöcken brach — und dachte 

nach. In Sibirien hatten ſtets kleine und große Wider⸗ 
war 
aber jetzt vollkommen weggefallen. Eines Tages überfiel 

ihn plötzlich ein Gedanke, bei dem es ihm kalt über den 


machte ſie ja nur größer! Denn er ſelbſt wußte, daß er 


ſchuldlos war. Wenn es jenen durch Verrat und Hinterliſt 


gelungen war, den Vater von ſeiner Schuld zu überzeugen, 
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dann waren fie ja noch tauſendmal ſchuldiger. 


In ſeinen Ohren ſauſte das Blut, die Schläfen hämmer⸗ 
ten, und die Adern auf der Stirn quollen auf wie Stränge. 

Mörder! Mörder! Mörder! So gellte es in ſeinem 
Hirn. Nicht nur Verräter, auch Mörder! 

Dann ebbte alles zurück. Ruhig! Nur ruhig! Er dachte 
nach — immer ruhiger und kühler. Und endlich kam er 
zum Schluß, daß er nichts anderes zu tun hatte, als den 
257 zu gehen, auf den er ſich ja ſchon lange vorbereitet 
hatte. f 

Er eilte den Hügel des Haraparks hinunter und durch 
den langen, breiten Gehweg zwiſchen den Wieſen zum Aus⸗ 
gang und ſprang in eine Rikſchah. f 

In der Halle des Hotels herrſchte er den Portier an: 

„Beſorgen Sie mir auf irgendeine Weiſe ſo raſch wie 


möglich eine Paſſage nach Europa.“ 


Eine Stunde ſpäter kam der Portier zurück. „Nach 


Amerika iſt für drei Monate alles ausverkauft. Nach Hol⸗ 


ländiſch⸗Indien geht in vierzehn Tagen der kleine Fracht⸗ 
dampfer der Oſaka Kaiſha „Toyen Maru“. Er kann vier⸗ 
zehn Paſſagiere der erſten Klaſſe mit ſich führen. Zwei 
Plätze ſind noch unbeſetzt. Es iſt anzunehmen, daß Sie von 
Batavia aus eher eine Paſſage erhalten können als von 
hier aus.“ — „Gut, beſtellen Sie einen Platz auf der 
„Toyen Maru“.“ — Zwei Wochen ſpäter fuhr er von Kobe 


ab und fluchte über den langſamen Gang des Dampfers 


und die langen Aufenthalte in den Häfen. Beim Kreuzen 
des Aquators wollte der 
Aquatortauſe veranſtalten. Aber er winkte energiſch ab. 
Er wollte Ruhe haben. Neunundzwanzig Tage ſpäter lan⸗ 
dete er auf Tandfong Priok, dem Hafen von Batavia. Er 


nahm ein Auto und fuhr ins „Hotel des Indes“. Er erkun⸗ 
digte ſich ſofort nach der Weiterfahrt. Alles war beſetzt. Er 
teilte rechts und links Trinkgelder aus und hörte, daß ein 


Paſſagter der „Prinſes Juliana“, die nach Amſterdam ging, 
erkrankt ſei. Er ſuchte den Mann auf und bot ihm den 
doppelten Fahrpreis für ſeine Karte — und erhielt ſie. 
Zehn Tage fpäter fuhr er von Batavia ab. 5 
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Der Schulmeiſter vom Himmelpfor t 
Skigze von Kurt Keßler⸗Sonnewalde. 


Die weiße Halsbinde wollte ſich gar nicht ſo arg ſtolz 
über dem himmelblauen Rock hinaufkrauſen, und dabei 
konnte dem jungen Schulgehilfen die Stelle in der Pfarre zu 
den heiligen Nothelfern am Himmelpfortgrund nur will 
War doch da draußen ein Stück Wien, die 
ſchlanken, traubenſeligen Hügel mit den tauſend herzigen 
Blumenäugerln. 
Dennoch wäre unſer angehender Schulmeiſter lieber mit 
den Sonnenſtäubchen an ſeinem Wolkenkuckuckshimmel 
dahingeſegelt, als vierzig Schulbuben zuliebe alle Vogel⸗ 
ſehnſucht einſperren zu müſſen. ae: 
Nur gut, daß wenigſtens die Geige im Himmelpfort ein 
Wort mitzureden, beſſer geſagt, mitzuftedeln hatte, wo es jo 
oft wie Sternſchnuppen in den wuſcheligen, dickkantigen 


Muſikantenſchädel fiel O und wie mufigierte es dann jedes⸗ 
mal daher! Wie Zipperlein überkam es die grauen, verſtock⸗ 
ten Kaltwände, und die Buben riſſen Maul und Naſe auf 


über ihren vermalefizten Schulmeiſter. 

War's demnach zu verwundern, daß den Jungen die 
Töne eher in die nicht gerade überſchlauen Köpfe fahren 
wollten als das Einmaleins? Und damit ſchien es ja dann 
auch „a wengerl bös' dreinzuſchauen“, wie dort herum die 
Redensart war. 

Weshalb ſich der Herr Schulinſpektor in Wien vor⸗ 
genommen hatte, dem neuen Schulgehilfen einmal mehr als 
üblich auf die Finger zu ſehen. „In ſein Herz“ konnte man 
ja nicht ſagen, denn das trug der Himmelpforter ganz 
inwendig, tief verſteckt. Iſt aber mancher, dem hinter ver⸗ 


ſchloſſener oder gar verſchämt zugeſperrter Tür ein glocken⸗ 5 


reiner, lebendiger Strom fließt. Age 


japaniſche Kapitän eine Art 
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Rückte alfo wieder eines Tages der Herr Inſpektor vor 
der Himmelpforter Schule die ſcharf geſchliffenen Brillenglä⸗ 
ſer zurecht, tupfte mit dem BER Schneuztücherl die 
heiße Stirn und trat näher. 

Von einer „Himmelpfortruhe“ Faint 37 drinnen ge⸗ 
wiß nicht die Rede ſein, das tobte und quirlte wie in einem 
Hexenkeſſel. Eine helle Stimme überſchrie eben den Lärm: 
„2 mal 4 iſt 91“ Kaum je iſt wohl eine einfachere und be⸗ 
quemere Löſung gefunden Werden rief auch keinerlei Ein⸗ 
wendungen hervor. 3 
— Die Stirn des Geſtrengen an 2 legte ſich 

im drohende Falten, leiſe öffnete er, trat ein ückte neben 
einem Jungen, der ängſtlich beiſeite führ, in die Bank. 

Natürlich! Da ſtand der ſaubere Schulmeiſter mit dem 
Rücken gegen die Klaſſe und kritzelte auf einem Papier, Die 
Buben weiter vorn ſchrien herum, polterten hierhin und 
dahin, bis wieder einmal eine Frage dazwiſchen brummte: 
„5 mal 6?“ Und ebenſo raſch ae es e „5 mal 6 
iſt 351“ 

Ja ſollte denn das ganze Etumaleins auf den Kopf ge⸗ 
ſtellt werden? Auf der Stirn des Schulgewaltigen war ein 
Unwetter aufgeſtiegen und wollte eben mit vernichtendem 
Donnerſchlag I spraſſeln, da flatterte wie aus weiter, un⸗ 
irdiſcher Ferne eine Stimme unter dem Himmelblauen 
hervor: „Weil Ihr's allweil recht gemacht Pals Buben, ſo 
hört ſchon. u 

Und ehe der Herr Inſpektor nur ahnen konnte, was ge- 
ſchehen ſollte, ſtürmte die ganze Schar über Sitz und Tafeln 
nach vorn, wobei die Barfüßigen nur ſo miteinander flitzten, 
es auch aus manchem zerſchliſſenen Hoſenboden bedenklich 
weiß hervorlugte. 

Und dann ſaßen ſie da mit den voibädigen Geſichtern 
und den ſchmalen, abgezehrten dazwiſchen. Kicherte wohl 
noch ab und zu eins oder ſtieß ſeinen Nachbarn in die Rip⸗ 
pen; aber wie der Schulmeiſter die Geige bob m ein paar 
Striche tat, wurde es ſtill. 

Und ſeltſam! Eben noch roch es in der engen Schulſtube 
grau und dumpf vor Armut und Näſſe, und nun war irgend⸗ 
wo ein Türlein aufgeſprungen, hatte den Frühling mit 
allem Duft und Blühen und Vogeljauchzen hereingelaſſen 
und mitten zwiſchen die verkratzten, wurmigen Bänke geſtellt, 
War ein Licht da, das leuchtete rein und ſchlackenlos. 

Und noch mehr kam herein, wurde unter dem himmel⸗ 
blauen Schulmeiſterrock eingefangen und liederſelig wieder 
hinausgejauchzt: Erde, Warme, ſegenſpendende, goldene 
Heimaterde, Liebe und Sehnen, der Herzſchlag eines ganzen 
Volkes, daß die engen Wände der Schulſtube hätten ebenſo 
gut an die Grenzen des Landes geſetzt werden können. 

Längſt hatte der Herr Schulinſpektor das harte Wort 
vergeſſen. Er ſah nur die Buben, die ſchmutzigen lärmenden, 
johlenden, die ihre Finger am liebſten ſonſtwohin bohrten 


und die Naſen an die ſpeckigen Armel wiſchten und nun 


wie verzauberte Englein auf ihren Schulmeiſter ſtarrten. 


Unmerkbar war eiue junge, arme, dürftige! eld empor⸗ 
gehoben, geläutert, erfüllt mit jener Innerlichkeit, die das 
Leben durchſtrahlt und erwärmt. Und ſtan nicht in man⸗ 


chem Jungengeſicht gar nr 5 in Shi, vom ſchlich⸗ 
ten, großen deutſchen 

Mit einer Lerche er hinge die Geige. 
vierzig Buben auf, ſchrien: „Herr c 

dem „Herr Schubert!“ eln Frauzli elte und riß 
an den Ärmeln und preßte die glänzen ter in die 
Falten des En daß dem en rengen Schul⸗ 
inſpektor ein ſeltſames e 
kam. 
Behutſam, als dürfe er . ich weg wſchen, nichts 
auslöſchen, ſtand er auf und ſtahl ſich zur Tür hinaus. Das 
Einmaleins mußte gelernt werden, dafür galt es zu ſorgen! 
Aber nicht immer geht es im Leben nur um das Wiſſen der 
Dinge. Es gibt da noch etwas Tieſes, etwas Köſtlicheres in 
der Bruſt. 


zünden konnte, dem durfte nicht mit rauhem Wort die Wun⸗ 
derſeele zerſtört werden. — — — 
Als ſpäter der Schubert Franzl längſt den himmelblauen 2 
Schulmeiſterrock ausgezogen hatte, dafür ſein Ruhm aber 
mit Siebenmeilenſtiefeln überallhin geeilt war, gab der alte, 
grauhaarige Schulinſpektor in Wien gern die Geſchichte zum 
beſten, und dann hieß ſein ſchönſtes Schlußwort, aus dem 


uf ſprangen 
wurde aus 
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Und wer fo die Liebe in Menſchenherzen an⸗ 


tauſend lachende Lieder blitzten und zwei junge Augen be⸗ 
ſeligt glühten: „O der nichtsnutzige, goldige Schulmeiſter 
vom Himmelpfort!“ 


Die ganz feine Hochzeit. 
Skizze von Herberi⸗Steinmann⸗Dresden. 


Die ganz feine Hochzeit des Barons aver von Hachen⸗ 
hazz⸗Schlumms, des Inhabers hoher und höchſter Orden, 
des Beſitzers umfangreicher ungariſcher Güter, mit Leonie 
von Marburg, einer reichen Witwe und Herrin einer Anzahl 
Fabriken im Rheinland, war auch eine ſchnelle Hochzeit. 

Seine Anzeige in der Spalte „Heiratsanzeigen“ eines 
vielgeleſenen Blattes war ſofort durch ein entſprechendes 
Brieflein Leonies beantwortet worden. Man hatte ſich in 
Berlin getroffen, geſiel ſich gegenſeitig — es war faſt wie 
Liebe auf den erſten Blick — ſprach fo ganz nebenſächlich von 


den wirtſchaftlichen Dingen, und jetzt hatte man geheiratet. 


Trauzeugen und Gäſte aus der beiderſeitigen Verwandt⸗ 
ſchaft und Bekauntſchaft erfüllten mit einer vielleicht eln 
wenig zu ſtarken Luſtigkeit die Räume der großartig ein⸗ 
gerichteten Villa im Grunewald. Das junge Paar hatte ſich 
zurückgezogen. Der neueingeſtellte Kammerdiener des 
Barons ſtand taktvoll, ſprungbereit, in entſprechender Ent⸗ 
fernung. 

Baron Kaver blidte ein wenig ſchwermütig durch das 
große Einglas auf das hübſche Geſicht ſeiner nunmehrigen 
Lebensgefährtin. Leonie lächelte ihm freundlich zu. Und doch 
war ein Zug von Trauer in ihrem Antlitz. 

Der Baron räuſperte ſich. 

„Liebe Leonie, nachdem wir nun verheiratet find, habe ich 
— äh — die erſte — na ja — ich habe eine, Bitte an dich.“ 

„Eine Bitte? Lieber Xaver, auch ich...“ 

„Augenblicklich, Leonie! Laß mich das Unvermeidliche 
ſchnell und kurz ſagen: Ich brauche Geld, viel Geld.“ 

„Du — brauchſt Geld? Aber deine Güter müßten doch. * 

Peinliche Pauſe. Der Baron räuſperte ſich erneut. 

„Liebe Leonie, es hilft ja nun alles nichts, ich muß es 
dir doch ſagen. Du wirſt keinen Skandal wollen. Die Güter 
in Ungarn, das Vermögen gehören dem Baron von Hachen⸗ 
hazz — ich — ich ſelber habe nur den Titel erworben. Kurz 
und gut: Ich hieß früher Xaver Schlumms und habe nichts.“ 

„Du haſt nichts?“ Der Atem der jungen Frau ging 
ſchwer. „Und dieſes Haus? Die Hochzeitsgeſchenke?“ 

„Pump iſt die Seele meines Geſchäfts.“ 

„Der alte vornehme Herr, den du mir als deinen Onkel 
vorſtellteſt?“ 

„Hm. Freund von mir. Ehemaliger Rennreiter. Du ver⸗ 
ſtehſt — er hatte Streitigkeiten mit den Strafbehörden. 1 

„Die anderen Gäſte?“ 

„Allerlei Leute, je Stunde gemietet für drei Mark.“ 

„Ah, ſo einer biſt du, ein Heiratsſchwindler!“ 

„Reg' dich nicht auf, Leonſe. Ich verſpreche Dir, ein auf⸗ 
merkſamer, treuer Ehegatte, zu ſein. Alles wird gut werden. 
Du haſt das Geld und. 

Er brach erſtaunt febie Rede ab. Die Blonde neben ihm 
war in ein ſchallendes Gelächter ausgebrochen. 

„Das iſt großartig! Das hat ſich gelohnt! Alle meine 
1 meine Schlauheit und Klugheit! Und 
nun a g 

„Ich bitte dich, Leonie, beruhige dich, Ich werde dein 
Vermögen nicht antaſten. Die Zinſen ...“ 

Die Baronin lachte weiter. Sie iſt irrſinnig geworden 
vor Enttäuſchung, dachte aver beſorgt. Endlich ſprach fie, 
und was ſie ſagte, kam erſtaunlich ruhig aus ihrem Munde. 

„Mein Vermögen kannſt du gar nicht antaſten, weil ich 
keins beſitze.“ 

Der Baron lief grün an. 

„Was? Du beſitzt kein Vermögen Aber deine Fabriken?“ 

„— — gehören der Frau von Marburg, gewiß. Aber ich 
bin nur Leonie Kimmelſtiel, ihre e Geſellſchafterin, 
und als ich deine Anzeige las ...“ 

Xaver ſchnappte nach Luft. 

„Das iſt Betrug! Das iſt Heiratsſchwindel“, keuchte er. 
„Oh, es iſt unmöglich! Die ehrwürdige Stiitsdame da 
drüben, deine Tante ...“ 


„Eine alte Wahrſagerin, die einige Streitigkeiten mit den 
Strafbehörden hatte“, ſpottete Leonie. „Meine andern Gäſte 
ſind ähnlich. Je Stunde gemietet. Nur etwas billiger als 
die deinigen. 

Sie lehnte ſich zurück. 

„Nun, auf jeden Fall bin ich Baronin. Daß wir ver⸗ 
heiratet ſind, iſt nicht abzuleugnen.“ 

„Doch!“ Xaver nickte grimmig. „Der Standesbeamte, der 
auf deinen Wunſch ins Haus kommen ſollte, iſt auch ein 
Freund von mir. Er hat nie ein Standesamt von innen 
geſehen.“ 

Leonie wurde leichenblaß. 

„Oh“, ſtöhnte ſie. „Noch nicht einmal verheiratet, wo ich 
faſt alles gepumpt und erſchwindelt habe für die Hochzeit!“ 

Der Baron lächelte ſchon wieder. ! 

f „Nah, kleine Leonie, dann war es eben ein Reinfall für 
uns beide. Du haſte deine Rolle fabelhaft geſpielt. Wollen 
wir nicht ein gemeinſames Geſchäft nach dieſer Richtung auf⸗ 
machen?“ 

Fräulein Kimmelſtiel erhob ſich würdevoll und ſchob 
ihren Arm unter den des angeblichen Gatten. 

8 Be ſage nicht nein, denn du gefällſt mir, du Frech⸗ 
achs!“ > 


„Wir wollen's beſiegeln“, ſcherzte er und rief nach Sekt. 
Der neue Kammerdiener kam mit den Gläſern. Leonie 
ſah lächelnd in das würdige Geſicht. 

„Wenigſtens der iſt echt auf dieſer Hochzeit“, raunte ſie 
halblaut dem Baron zu. 

Der Kammerdiener verbeugte ſich tief. 

„Ich muß Sie enttäuſchen, meine Herrſchaften, mein 
Name iſt Keſſenthin. Ich bin ... er fiſchte ein kleine, gelbe 
Metallmarke aus der Weſtentaſche, „Kriminalkommiſſar. 
Und nun darf ich Sie wohl zu einer kleinen Hochzeitsreiſe 
einladen — nach dem Poltzeipräſidium.“ 


Luſtige Ecke 


Auf dem Sportplatz. 


Br 
. EI. 


„Menſch, reiß dir erſt mal den Kalender ab! Wir haben 


heute ſchon den Neununddzwanzigſten!“ 


* 


* Sächſiſches Erlebnis. Zwei Frauen in Leipzig unter- 


halten ſich. „Was macht denn der Lumich, der Krebs?“ 


„Eija, der is fleißig. 'n ganzen Tag ſteht der an der 
Hobelbank un werkelt.“ 

„Gucke an. Un verheiratet is er voch?“ 

„Nu un ob. Mit der jeborenen Schmittlein. Se 
wiſſen ſchon.“ 

„Gewiß weeß ich. Die hat doch Jeld jehabt? Un was 
arbeet denn eijentlich der Krebs ſo fleißig?“ 

„Nu, der is doch Diſchler.“ 

„Das weeß ich.“ 

„Un der macht eichene Möbel.“ 

„Eichene Möbel? Na, die Frau hat doch Möbel mit⸗ 
gebracht?“ s 

„Nä, Sie verſtehn mich — eichene Möbel, Möbel aus 
Eichenholz.“ ; 
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Verſchiebungs⸗Aufgabe. 


11 rege austat iſt uitsreiande 
u ſchreiben und fo lange fe 
ſchieben, bis zwei in gleichen Ab fänd 
voneinander befindliche ſen N 17 hate 
einen Zeitpunkt ſowie ein an demſelbe 
Machen ſtattfindendes Exeignis namha 
machen: Kinderwagen, Be u 
richtetiſch, Badewanne, Regulgtor, Ko 
lenkaſten, Gardinenſtangen, Eisichrank, 
portwagen, Abreißkalender, Rauchtiſch, 
7 n Schreibſeſſel, Bettitelle, 
ollpult. 5 


Rätſel. 


Wo kehr' ich ein? 
n manchem Herzen gut und weich. 


in „e“ hinein — 
And ſchon bin ich ein kleines Frauenreich. 
* 


Amtauſch⸗Nätſel. 
as keinem Winzer wohlgefällt 
Im Schleſierland ſuch's umgeſtellt. 


EB 
Auflöſung der Rätſel aus Nr. 196. 
Scheiben⸗Rätſel: 


A 
a 


Reimergänzungs⸗Rätſel: 


Du mußt im Leben dich wacker ſputen, 
Denn raſch verfliegen die Minuten; 
Und haſt du nicht ſchnell dich zur Arbeit 
gefunden, 
So werden aus den Minuten Stunden, 
Aus Stunden Tage, aus Tagen ein Jahr, 
Aus Jahren ein eben, das müßig war. 


Doppelviereck⸗Rätſel: 


n 2 Verantwortlicher Redakteur: Marlan Hepke: gedruckt und 
-Ach fo, richtig.“ Pe ng von K. Dittmann T. 3 


